
S
chauen Sie einmal auf ein altes
Foto von sich. Ob und wie Sie da-
rauf lächeln, könnte mehr über
ihre Zukunft aussagen als jede
Wahrsagerin.

Forscher der Universität Berkeley ha-
ben vor einigen Jahren die Fotos von über
100 Frauen aus dem Jahrbuch eines ame-
rikanischen Colleges untersucht. Die
Frauen, die in den Fotos am stärksten lä-
chelten, waren auch 30 Jahre später zu-
friedener, sie blieben seltener Single und
ihre Ehen hielten länger.

Lächeln, könnte man sagen, ist der Kitt,
dermenschlicheBeziehungenzusammen-
hält. Das Mienenspiel hat eine mythisch
anmutende Macht über uns. Menschen,
die lächeln, werden nicht nur als schöner
empfunden, sondern auch als kompeten-
ter und intelligenter. Ein lächelndes Ge-
sichtaktiviertaußerdemandereGehirnbe-
reiche als ein ernstes Gesicht. Deshalb
können sich Menschen besser an den Na-
meneinesMenschenerinnern,derbeider
ersten Begegnung gelächelt hat.

Und nicht nur das: Wer lächelt, lebt
möglicherweisesogar länger.DerPsycho-
logeErnestAbelhatFotosamerikanischer
Baseballspielerausden50er-Jahrenunter-

sucht. Er teilte sie in
drei Gruppen ein:
Die Sportler, die auf
den Fotos nicht lä-
chelten, wurden im
Schnitt 72,9 Jahre
alt. Wer schwach lä-
chelte, erreichte im
Schnitt 75 Jahre und
die Spieler, die ein
volles Lächeln zeig-

ten, wurden 79,9 Jahre alt.
Liebe, Lebensspanne, lange Ehen – man

könnte meinen, das Lächeln sei bestens
verstanden.WirziehenunsereMundwin-
kel nach oben und signalisieren damit:
Mir geht es gut. Ich bin glücklich. Und die
Welt lächeltmituns.DaseinzigeProblem:
Forscher glauben diese Geschichte schon
längst nicht mehr. „Unsere Vorstellung
vom Lächeln ist in den letzten Jahren sehr
viel komplizierter geworden“, sagt die
amerikanische Psychologin Marianne La-
FrancevonderUniversitätYale in Conne-
ticut, USA.SieundandereForscherbegin-
nen gerade erst, die Vielfalt des Lächelns
zu entschlüsseln. Lehre Nummer eins:
Der Mensch lächelt nicht nur aus Freude.

Statt Fröhlichkeit könnte hinter einem
Lächeln auch Unsicherheit oder Überheb-
lichkeit stecken, sagt LaFrance. Auch
wenn Menschen traurig seien oder in ei-
ner peinlichen Situation, lächelten sie
manchmal. Dass Menschen das Lächeln
auch als Maske nutzen können, musste
schon der junge Hamlet lernen: „Schreib-
tafel her, ich muss mir’s niederschreiben,
Dass einer lächeln kann und immer lä-
cheln Und doch ein Schurke sein.“ Der
französische Muskelforscher Guillaume
Duchenne lieferte dann im 19. Jahrhun-
dert die wissenschaftliche Erklärung

dazu. Der Arzt hatte die Elektrizität für
seine Forschung entdeckt. Mit Elektro-
den reizte er verschiedene Muskeln im
Gesicht seiner Versuchspersonen und er-
stellte so einen Atlas der menschlichen
Mimik. Beim Lächeln machte Duchenne
eine interessante Entdeckung: Wenn
Menschen spontan lächeln, nutzen sie
zwei Muskeln, den Zygomaticus major,
der die Mundwinkel hochzieht und den
Orbicularis oculi pars lateralis, der die
Wangen hebt und so Falten in den Augen-
winkeln hervorruft. Allerdings können
Menschen nur den Zygomaticus-Muskel
bewusst kontrollieren. Täuscht man ein
Lächeln vor, fehlen deshalb in aller Regel
die Falten um die Augen.

Fortan unterschieden Forscher zwi-
schen dem „echten“ Duchenne-Lächeln
und dem falschen, aufgesetzten Lächeln.
Aber schon die Sprache sei irreführend,
sagt La France. „Falsches“ Lächeln klinge
nach einer Täuschung, die sich nicht ge-
höre. „Dabei ist das sogar das häufigere
Lächeln“, sagt die Psychologin. Und es ist
offenbar genauso fest in uns verankert,
wie das Duchenne-Lächeln. So haben
Wissenschaftler Fotos vom Siegertrepp-
chen der Paralympics mit denen von
Olympischen Spielen verglichen. Das Er-
gebnis: Auch blinde Sportler, die gerade
beim Kampf um die Goldmedaillie verlo-
ren hatten, trugen bei der Siegerehrung
ein aufgesetztes Lächeln. Dabei hatten
sie sich das „falsche“ Lächeln nirgends ab-
gucken können.

Die Einteilung in echtes und falsches
Lächeln sei zu simpel, sagt auch Paula
Niedenthal. Die Psychologin der Univer-
sität von Wisconsin hat mit Kollegen vor
kurzem im Fachblatt „Behavioral and
Brain Sciences“ eine neue Theorie des Lä-
chelns vorgeschlagen: Simulation of Smi-
les (Sims). Darin unterscheidet sie im We-
sentlichen drei Arten des Lächelns: Das
Lächeln aus Freude, wie etwa eine Mut-
ter, die ihr Baby betrachtet. Das soziale
Lächeln, das als Signal freundlicher Ab-
sichten dient, zum Beispiel ein Begrü-
ßungslächeln oder ein beschwichtigen-
des Lächeln. Schimpansen zeigen eine
ähnliche Grimasse als Zeichen, dass sie
keine aggressiven Absichten verfolgen.
Als dritte Kategorie betrachtet sie das Do-
minanzlächeln, das den sozialen Status
hervorheben und Macht signalisieren
soll. Tony Blair gilt als einer der Meister
dieses Lächelns. Und auch das fiese Lä-
cheln des Dallas-Bösewichts J.R. Ewing
gehört wohl in diese Kategorie.

„Wahrscheinlich gibt es noch viel mehr
Formen des Lächelns“, sagt Niedenthal.
Sie interessiert vor allem, wie Menschen
diese Botschaften decodieren, wie sie je-
den Tag hundertfach das Geheimnis ei-
nes Lächelns entschlüsseln.

Das ist mitunter gar nicht so einfach.
Schon Charles Darwin, Begründer der
Evolutionstheorie, interessierte sich für
das Problem. Er schlug als einer der Ers-
ten vor, dass es sich um einen universel-

len Gesichtsausdruck handelt, der allen
Menschen gemeinsam ist. In den
1960er-Jahren galt diese Sicht allerdings
als überholt. Emotionen? Mimik? Alles
eine Sache der Prägung und der Kultur,
glaubten Forscher. Bis der Psychologe
Paul Ekman in zahlreichen Experimenten
beweisen konnte, dass nicht nur Euro-
päer und Asiaten, sondern etwa auch die
Fori in Papua-Neuguinea grundlegende
Emotionen wie Freude, Trauer und Wut
erkennen.

Ekman stellte aber auch fest, dass es
verschiedene kulturelle Regeln gibt,
wann eine Emotion zur Schau gestellt
wird. Beim Lächeln zeigt sich das etwa
im Chat. Europäische und amerikani-
sche Internetnutzer stellen ein Lächeln
meist so dar: :-). Dagegen sieht in Japan
ein Lächeln so aus: ^_^. Das ist vermut-
lich kein Zufall. Der Psychologe Masaki
Yuki von der Universität in Hokkaido
hat in Experimenten gezeigt, dass Japa-
ner eher auf die Augen schauen, um
eine Emotion zu erraten. Yukis Erklä-
rung: Der emotionale Ausdruck der Au-
gen sei schwerer zu kontrollieren. Des-
halb achteten Menschen in Ländern, in
denen Emotionen nicht so offen gezeigt
würden, stärker auf sie.

Ob in den Augen oder am Mund. Natür-
lich nehme der Mensch Unterschiede in
der Mimik wahr und schließe daraus auf
den emotionalen Zustand, sagt Nieden-
thal. Außerdem spiele im Alltag der Kon-
text einer Begegnung eine wichtige
Rolle. Aber das allein reiche häufig nicht
aus, glaubt die Psychologin. Darum nutzt
der Mensch eine weitere Methode,
glaubt Niedenthal: Er imitiert sein Gegen-
über. Das ist die zweite Lehre, die die Er-

forschung des Lächelns parat hält. „Wir
ahmen spontan die Mimik unseres Gegen-
übers nach und können so nachempfin-
den, was er fühlt“, sagt Niedenthal. In-
dem wir den Gesichtsausdruck kopieren,
aktivieren wie die gleichen Hirnareale,
die beim Gegenüber aktiv sind, wenn er
die Mimik macht – und können so Rück-
schlüsse ziehen, warum er lächelt. So
könnten wir etwa das Lächeln eines Politi-

kers wie Blair oder
Sarkozy entschlüs-
seln, sagt Nieden-
thal: „Man schaut sie
an und man ist
selbst nicht fröhlich
und weiß deshalb,
dass sie auch nicht
fröhlich sind und
nicht aus Freude lä-
cheln.“

Wenn uns jemand anlächelt, dann lä-
cheln wir also nicht nur aus Höflichkeit
zurück, sondern auch weil wir auf diese
Weise erfahren, was er empfindet. Durch
die Nachahmung können wir nachfühlen,
ja mitfühlen. Das konnte zum Beispiel in
einem eleganten Experiment nachgewie-
sen werden, in dem Teilnehmer bei ei-
ner Reihe von Fotos entscheiden soll-
ten, ob das Lächeln „echt“ oder „vorge-
täuscht“ war. Eine Hälfte der Teilneh-
mer konnte das Lächeln imitieren, sie
hatten keine Probleme ein aufgesetztes
Lächeln zu erkennen. Die anderen Pro-
banden mussten während des Experi-
ments auf einen Bleistift beißen und
konnten deshalb nicht lächeln. Diese
Gruppe war deutlich schlechter darin
echtes und falsches Lächeln auseinan-
derzuhalten.

Auch Versuche mit dem lähmenden
Nervengift Botox deuten auf einen Zu-
sammenhang zwischen der eigenen Mi-
mik und der Wahrnehmung von Emotio-
nen anderer Menschen hin. So konnten
Forscher um Bernard Haslinger von der
Technischen Universität München zei-
gen, dass Menschen, die sich das Gift
zur Entfernung ihrer Zornesfalten in die
entsprechenden Gesichtsmuskeln sprit-
zen lassen, hinterher auch eine gerin-
gere Aktivität in den Gehirnarealen zei-
gen, die bei der Verarbeitung von Emo-
tionen eine entscheidende Rolle spie-
len.

Das alles bedeutet nicht, dass Men-
schen immer auf dieses Mienenmimikry
angewiesen sind, sagt Niedenthal. Sie
glaubt, dass in vielen Situationen die sons-
tigen Informationen ausreichen, um eine
Mimik zu entschlüsseln. „Um ein Lä-
cheln von einem wütenden Gesichtsaus-
druck zu unterscheiden, benötigt man
vermutlich keine Nachahmung. Um drei
verschiedene Formen des Lächelns zu un-
terscheiden, vermutlich schon.“

Das erklärt womöglich auch warum
Menschen, die auf Grund einer Krank-
heit nicht lächeln können, häufig große
Probleme in ihrem Sozialleben haben.
„Selbst wenn ich als Partner von der
Krankheit weiß, erschwert es mir,
eine Unterhaltung zu führen“, sagt die
Psychologin LaFrance. Ist das Wechsel-
spiel von Lächeln und Nachahmung des
Lächelns gestört, fällt es Menschen ver-
mutlich schwerer, sich in ihr Gegenüber
einzufühlen. Ein Lächeln ist eben weit
mehr als nur ein Zeichen von Freude. Es
ist eines der wenigen Dinge, die zugleich
schön und ansteckend sind.

Das Lächeln übt einen enormen Einfluss
auf Menschen aus. Wer lächelt, wirkt
nicht nur netter und kompetenter. Studien
zufolge hält seine Ehe auch länger und er
wird älter.

Lange galt Lächeln nur als Ausdruck der
Freude. Inzwischen sehen Forscher weit
mehr in dem Mienenspiel: So kann es
etwa ein Zeichen von Dominanz oder Unsi-
cherheit sein.

MÄCHTIGE MIMIK
Über kaum ein Lächeln ist so
viel spekuiert worden wie das
der Mona Lisa. Die junge Frau,
Lisa del Giocondo, die Leo-
narda da Vinci zu Beginn des
16. Jahrhunderts verewigte,
trägt vermutlich das berühm-
teste Lächeln der Welt. Ihr Ge-
sichtsausdruck wird häufig als
rätselhaft oder nicht greifbar
beschrieben.

Auch Naturwissenschaftler ha-
ben das Phänomen untersucht.
Die Psychologin Paula Nieden-
thal etwa glaubt, dass das rät-
selhafte Lächeln nur deshalb
so einen starken Effekt auf den
Betrachter hat, weil die Mona
Lisa ihn direkt anschaut. Die
Forscherin glaubt, dass Men-
schen intuitiv die Mimik ih-
res Gegenübers imitieren,

wenn sie jemandem in die Au-
gen schauen und so die Ge-
fühle des anderen nachempfin-
den. In einem Experiment bat
sie Studenten, 72 Gemälde
aus den vergangenen 400 Jah-
ren danach zu bewerten, wie
stark der emotionale Effekt der
Bilder sei. Das Ergebnis: Die
Porträts wurden emotionaler
empfunden, wenn der Betrach-
ter Augenkontakt mit der porträ-
tierten Person hatte. Außer-
dem war der Effekt umso grö-
ßer, je vieldeutiger das Lächeln
war. „Weil die Mona Lisa uns
anschaut, ahmen wir das Lä-
cheln nach und empfinden so
selbst das Mysteriöse an ihrem
Lächeln“, sagt Niedenthal.

Die amerikanische Neurobiolo-
gin Margaret Livingstone glaubt

auch, dass die Augen eine wich-
tige Rolle spielen. Sie hat aller-
dings eine einfachere Erklä-
rung: Die Mona Lisa lächelt gar
nicht. Livingstone fiel auf, dass
die Mona Lisa nur zu lächeln

scheint, wenn man nicht direkt
auf ihren Mund schaut. Dann
aber verschwindet das Lä-
cheln. Schaut man der Mona
Lisa in die Augen, so liegt der
Mund in der Peripherie des
Blickfeldes. Dort nimmt
der Mensch Gegenstände an-
ders wahr. Aus den Augenwin-
keln deuten die Schatten unter
den Wangenknochen dann ein
Lächeln an. Sobald die Augen
aber zurück auf den Mund
schauen, entpuppt sich das
Lächeln als Täuschung. Living-
stone hat gewissermaßen den
Da-Vinci-Code geknackt: Aus
den Augenwinkeln scheint
die Mona Lisa zu lächeln, so-
bald man ihr auf die Lippen
schaut, verschwindet der Ein-
druck – und das macht ihr Lä-
cheln so schwer zu fassen. kkp

Um die Bedeutung eines Lächelns zu ent-
schlüsseln, imitiert der Mensch sein Ge-
genüber vermutlich auch. So kann er nach-
empfinden, was der andere fühlt – und den
Grund für das Lächeln herausfinden.

Das Geheimnis des Lächelns

Warum die Mona Lisa so rätselhaft wirkt

VIELE FUNKTIONEN

Von Kai Kupferschmidt

Kaum eine Mimik übt so
einen großen Einfluss
auf den Menschen aus
wie das Lächeln. Es
bringt Menschen
zusammen, stimmt sie
friedlich – und kann
Macht signalisieren

DMIMIK UND KUNST

NACHMACHER MENSCH

Ein echtes
Lächeln
erkennt man
an den Falten
um die Augen

Im Chat
schmunzeln
Japaner
anders als
Europäer
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